
Aach — Spiegelbild hegauischer Geschichte 

von Karl-Siegfried Bader, Zürich 

Die Geschichte von Aach, Geburtsort meiner Mutter und seit über 500 Jahren Hei- 

mat ihrer Vorfahren, beschäftigt mich seit meiner Kindheit. In den Ferien weilten 
meine Geschwister und ich oft bei den Großeltern im altertümlichen Hegauhaus „in 
der Gaß“, von dem aus man das starke Rauschen der Aach, so kurz nach der Quelle 

schon ein stattlicher Fluß, bis in den Schlaf hinein hörte. Vom großen Obstgarten 
hinter dem Haus her sah man auf den Stadtberg mit der Kirche und immer weniger 
werdenden stattlichen Häusern, darunter auch das alte Schulhaus, in dem mein Vater 
Anfang der ooer Jahre für kurze Zeit Lehrer war und meine Mutter kennen lernte. 
Das neue Schulhaus aber lag auf halber Höhe — für uns Kinder stets Anlaß zu histo- 

rischen Spekulationen: warum hatte man es dort zwischen Stadt und Dorf gebaut? 
Ein Kompromiß, wie wir bald inne wurden, der nur den Nachteil hatte, daß die Städt- 
ler hinab, die Dörfler hinauf, und dies war schon etwas beschwerlicher, zur Schule 

mußten. Der sonntägliche Weg zur Kirche erschien uns als wahre Bergwanderung und 
offenbar nicht nur uns: mein Patenonkel, der Traubenwirt, stets zu etwas ironischen 
Späßen aufgelegt wie die ganze Aacher Familie (die strenge, aus einer Fischerfamilie 
stammende Großmutter ausgenommen], behauptete, die Dörfler klagten nie mehr 

über Fußbeschwerden oder sonstige Leiden als am Sonntagvormittag. Vieles erschien 
uns im Vergleich mit unserer Baar, in der wir aufwuchsen, gänzlich anders. Es fehlten 

die massiv gebauten, großen Bauernhäuser mit ihren Staffelgiebeln, die in Aach nur 
in der Stadt mit wenigen Exemplaren aus Urväterzeit erhalten waren. Es war alles 
weniger schwerfällig als in der Baar: die lebhafte Sprechart der Hegauer mit etwas 
schrillen Lauten; die allzu hastige Gangart, die sich auch auf uns Geschwister ver- 

erbt haben soll; der Bauernwagen, den hier selten ein Roß zog; die Erntezeiten, in 
denen das Obst (die Ziparten, die im Gegensatz zu unseren Baaremer Holzäpfeln 
duftenden und rosenwangig schillernden Apfel oder Birnen, die von milderem Klima 

zeugenden Nüsse] eine ebenso große Rolle spielten wie Heu und Korn. Das Auf- 
regendste aber war die Postkutsche, die im Vergleich zu unserer Gutmadinger Eisen- 
bahn nie pünktlich kam (wenn sie überhaupt kam] und gelegentlich sogar, auf dem 

Weg nach Engen oder Nenzingen, einmal umwarf, was nicht miterleben zu dürfen 
uns Kinder immer als Beeinträchtigung des Reiseabenteuers erschien. Als Gymnasiast 
stieg ich dann in einer Sommervakanz zum mächtigen Pfarrhaus hinauf, um in den 
Kirchenbüchern meinen leibhaftigen Vorfahren, von denen sonst nur einige wenige 
Grabsteine rund um die Friedhofkapelle zeugten, zu begegnen. Da war denn der 

Schritt zur echten Geschichte schon getan. Seitdem notierte ich mir schriftliche und 
gedruckte Belege zur Vergangenheit von Stadt und Dorf Aach, die sich im Laufe von 
Jahren und Jahrzehnten zu einem ganz ansehnlichen Papierberg häuften und jetzt, 

sauber abgeschrieben, im Stadtarchiv Singen des künftigen Bearbeitens harren!. 

1 Vortrag, gehalten anläßlich der 20. Hauptversammlung des Hegau-Geschichtsvereins in Singen am 
29. November 1975. Dem Vortragstext wurden lediglich einige weitere Erläuterungen, die damals 
aus Zeitgründen unterbleiben mußten, hinzugefügt. Auf besonderen Wunsch der Schriftleitung habe 
ich die — an sich nur für die Zuhörerschaft bestimmten — mehr biographisch-familiären Andeutun- 
gen nicht aus dem Manuskript gestrichen. 

57



Karl-Siegfried Bader 

Mit der Geschichte von Aach war es nämlich nicht eben zum Besten bestellt. Außer 
den von K. H. Roth von Schreckenstein in der Oberrhein-Zeitschrift veröffentlichten 
Urkundenregesten und einigen Artikeln in Sammelwerken gab es nur das kleine 
Büchlein von August Mayer „Aus der Geschichte der Stadt Aach im Hegau“, das, längst 
vergriffen, mir erst in der Neuausgabe durch Albert Azone 1968 in die Hände kam. 

Dazu traten seit Bestehen des Hegau-Geschichtsvereins einige kleinere Aufsätze, die 

es mit Aach oder mit in Aach ansässigen Geschlechtern zu tun hatten — alles in allem 
mehr geeignet, den Wunsch nach Mehrwissen zu fördern als den Durst des Geschichts- 

beflissenen zu stillen. Für den Rechts-, Landes- und Landschaftshistoriker ging es aber 

alsbald darum, die Geschichte von Aach im größeren Verband zu sehen: in dem des 
ganzen Hegaus und zumal der Landgrafschaft Nellenburg oder der österreichischen 
Vorlande, zu denen Aach ja vom 13. Jahrhundert bis zum Jahr 1806 — mit im ein- 

zelnen stark wechselnden Schicksalen — gehörte. So soll das, was ich Ihnen heute 
berichte, nicht im Hinblick auf eine vollständige Ortsgeschichte gesagt sein: das The- 
ma lautet dementsprechend „Aach — Spiegelbild hegauischer Geschichte” und will, 

unter Beschränkung auf einige uns beschäftigende Hauptfragen, mehr unter dem 
Gesichtspunkt des Paradigmas, des Beispielhaften, verstanden sein. 

Und in der Tat: in vielem bedeutet, bei zahlreichen besonderen Zügen, die Ge- 
schichte von Aach ein Spiegelbild hegauischer Vergangenheit, die mitunter bis in die 
nahe Gegenwart — etwa auf dem Gebiet des Heimat- und Denkmalschutzes — weiter- 
wirkt. Am Rande eines ehedem weit größeren und dichteren Waldgebietes, des alten 

Madach, gelegen, läßt Aach den Blick zugleich in die südlicheren, fruchtbareren und 

bewegteren Teile des Hegaus mit seinen Bergkegeln und Burgen, nach Osten hin 
bereits in die Bodenseelandschaft zwischen Stockach und Überlingen offen. Das zeigt 
dem auswärtigen Beobachter schon der Rundblick vom Stadtberg, wobei man alsbald 
die besondere Lage erkennt: dieser geographisch bescheideneBerg erhebt sich, etwa von 
der Bahnlinie Engen-Singen her betrachtet, kaum über die weithin sichtbare Fläche 
— ein Berg eigentlich nur, weil darunter das Aachtal dahinzieht und die Aachquelle 
sich einen besonders tief gelegenen Punkt für das Ausströmen versickerter Donau- 

wässer ausgewählt hat. Ein Berg immerhin hoch genug, um einen sicheren Platz nicht 

nur für ein Burgnest, sondern für eine kleine Burgstadt abzugeben, während unten, 
dicht dem Quellwasser folgend, die ersten Mühlen sich aneinanderreihen; ihnen sollte 

in der zweiten Hälfte der Neuzeit bereits die Aachtalindustrie folgen, aus der schließ- 
lich, um die Wende des letzten Jahrhunderts, die Industriestadt Singen hervorgegan- 

gen ist. Der Dualismus Aach-Stadt und Aach-Dorf ist also schon in der Natur ange- 
legt. Die Frage ist dann alsbald, wo der Mensch den ersten Ansatzpunkt für Siedlung 
und Lebensraum fand: oben in der Stadt oder unten im Dorf, die aber, um es gleich 

zu sagen, stets ein einheitliches Gemeinwesen darstellten. 

Für diese Frage ist die Quellenlage wenig günstig, da bei ersten Nennungen Aachs 

im beginnenden ı2. Jahrhundert kaum Anhaltspunkte dafür gegeben werden, ob 
unten oder oben, Dorf oder Stadt gemeint sein könnte: ein „oppidum Ach in Hego- 
via“, das um 1150 mit vermehrtem Besitz des Hochstifts Konstanz genannt wird, weist 

eher auf eine befestigte Siedlung — beileibe noch keine Stadt im Rechtssinne — hin; 
wo sie aber gelegen hat, bleibt der Fantasie des Historikers überlassen — persönlich 
möchte ich an eine verbreiterte Burganlage auf dem Berg, also eine Vorläuferin der 

Stadt denken. Etwa um die gleiche Zeit, 1158, erhält das Domstift aber die Schenkung 

eines Grundstücks „in villa Aha“ — und dies wiederum spricht eher für das Dorf. Al- 

lerdings ist zu bedenken: urkundliche Begriffe jener Zeit wie „oppidum“ oder „villa“ 
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sind stets reichlich unbestimmt. Präzisierungsversuche müssen daher schon von ande- 

rer Seite kommen. Sie dürften sich ergeben, wenn man sich an einige Gegebenheiten 
erinnert, die im Wortlaut der Urkunden eben gerade nicht zum Ausdruck gelangen. 

Dabei ist in erster Linie an jenen Burgfelsen zu denken, dessen heute spärliche 

Reste in Aach selbst als „alter Turm“ bezeichnet werden. Auf Abbildungen der Aach- 

quelle aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, die diesen Turm, zweifellos Rest einer 
Burg, auf einem bewaldeten Vorsprung oberhalb des Aachtopfs zeigen, ist von einer 
stattlichen Anlage noch weit mehr zu sehen. Die Bauart wirkt altertümlich, dürfte 
nach neueren Forschungen eher dem ıı. Jahrhundert als einer späteren Zeit ange- 

hören und wäre demnach für eine Epoche anzusetzen, da man anderwärts von be- 

festigten und mit Gräben umgebenen Herrenhöfen auf benachbarte Höhen zog. 

Üblicherweise pflegt man diese, sich aus der allgemeinen strategisch-fortifikatorischen 
Entwicklung ergebende Zeiterscheinung auf eine Epoche rund um das Jahr 1000 anzu- 
beraumen. Im ı2. Jahrhundert erscheinen nun in den Quellen auch Namen von 

Adligen, um ıı00 ein Udalricus-Ulrich de Ahe, um 1175 u.a. ein jüngerer Ulricus de 

Ahe, die in ihrer familiären und ständischen Zugehörigkeit schwer einzuordnen, 
gewiß aber einem nicht nur in Aach selbst begüterten Geschlecht zuzuweisen sind; 

von unserem Freund Eberhard Dobler, meinem ehemaligen Freiburger Schüler, kön- 
nen wir noch nähere Präzisierungen erwarten. Den Wohnsitz dieser Adelsfamilie 

möchte ich eher im „alten Turm” ob der Aachquelle als auf dem Stadtberg suchen, 
und zwar — hier als Spiegelbild nicht nur hegauischer Geschichte — im Vergleich mit 
Anlagen der zähringischen Epoche wie etwa dem Zindelstein im Bregtal, der sich in 
ähnlicher Form über Fluß und Straße erhebt. Denn daß dieser „Turm“ zunächst ein- 

mal und vor allem der Straßensicherung — dem wichtigen Verkehrsweg, der unter 
dem Felsen von Aach nach Eigeltingen und weiter zum Überlinger See führt — diente, 

ist ganz offensichtlich. Hier fanden ein hochfreies Adelsgeschlecht oder in seinem 
Auftrag auch schon seine Ministerialen (Dienstleute]) ihre Aufgabe. Zum Ausbau 
einer großräumigen Befestigung mit einem ganzen „suburbium“, d. h. einer an die 

Burg angelehnten städtischen Siedlung, zu welcher der Aacher Stadtberg seiner Form 
nach einlud, fehlten um 1100 herum noch politischer Anlaß und familiäre Kraft. 

Stand nun diese Burg über Quelle und Straße allein in der Gegend oder nicht viel- 

mehr in enger Verbindung mit einer dicht benachbarten Siedlung? Hier beginnen die 
Dinge nun allerdings schwierig zu werden. Vorab erinnern möchte ich aber an etwas 

wohl jedermann Einleuchtendes: wenn die Natur dem Menschen eine so günstige 
Lage präsentiert wie einen Fluß, der schon wenige Meter unterhalb der Quelle Mühl- 
räder treibt, und wenn im Tal und auf seinen benachbarten Flächen fruchtbarer Boden 

zur Bebauung einlädt, dann begeben sich die Leute, auch solche des Hochmittelalters, 
zunächst nicht auf einen Berg, um die Fluren von oben herab zu bewirtschaften oder 
Gewerbeanlagen von dort aus zu beaufsichtigen. Die natürlichen Voraussetzungen 
sprechen also für eine Dorfsiedlung, für die wir ja immerhin schon das Zeugnis der 
„villa“ (dörfliche Siedlung] von ı158 besitzen. Wir kennen aber noch mehr, nämlich 
die Kirche, die dem heiligen Remigius gewidmet ist und noch heute als Friedhof- 

kapelle dient. Sie liegt unweit der Quelle oberhalb der südlich sich erhebenden Bö- 

schung auf einem Hochackergelände, das zur Siedlung der frühen alemannischen Be- 

wohner geradezu auffordert. Remigius ist ein altes Patrozinium; Remigiuskirchen ist, 
wenn nicht etwa ein Wechsel des Patrons vorliegt, was hier ganz unwahrscheinlich ist, 
demgemäß hohes Alter beizumessen. Es scheint mir — archäologische Untersuchungen 
müßten einmal nachhelfen — höchstwahrscheinlich zu sein, daß die älteste Kirche in 
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Aach nicht die St. Nikolauskirche auf dem Berg, sondern die Remigiuskirche ist, in 

deren unmittelbarer Nähe das älteste Bauerndorf lag. 
Die gewerbl. Möglichkeiten, die das oberste Aachtal bot, und die Anziehungskraft der 
nachmaligen Stadt mögen zu einer Siedlungsverlegung beigetragen haben. Mühlen, Ger- 
bereien und Schmieden an der Aach werden in den Quellen zwar verhältnismäßig spät 
ausdrücklich genannt, sind aber im Augenblick der Nennung immer schon da. Wirgehen 
gewiß nicht fehl, wenn wir den Beginn gewerblicher Tätigkeit an der Aach früh an- 
setzen; sie boten sich, wie gesagt, sozusagen von selbst an. Der „Turm“ über der 
Quelle erhält überdies, wenn wir die Dinge so sehen, noch einen über die Verkehrs- 
sicherung hinausreichenden Aufgabenbereich: er bot Schutz sowohl für das Dorf wie 
für die in Fehdezeiten höchst anfälligen Gewerbebetriebe, die ihrerseits wieder will- 
kommene Einkünfte für den Schirmherrn abwarfen. All das berechtigt uns zunächst 
einmal, dem Dorf Aach in seinen sich wandelnden Formen recht beträchtliches Alter 

zuzuschreiben. 
Wir wollen nun aber in der Ehrenrettung des Dorfes Aach, was sein Alter betrifft, 

nicht zuweit ausholen, uns vielmehr dem zuwenden, was schließlich den Stolz der 

alten Aacher ausmachte: die Stadt Aach. Dabei haben wir zwei stadt- und rechts- 
geschichtliche Phasen zu unterscheiden. Ein breiter, ziemlich ebener und nicht allzu 
schwer von unten her zugänglicher Platz, wie ihn der Aacher Stadtberg bietet, fordert 

im Hochmittelalter herrschaftliche Gewalten zur Errichtung einer Befestigungsanlage 
geradezu heraus. Burg und Burgkapelle stehen am Anfang; wieweit dann der befestigte 
Raum ausgedehnt wird, ergibt sich aus zeitlich sich ändernden Bedürfnissen. Damit 

entsteht das, was in den Urkunden der dem Stadtgründungszeitalter vorangehenden 
Epoche als „burgus”“ — über den Begriff der deutschen Burg hinausgehend — oder als 
„oppidum” (= befestigte Siedlung) bezeichnet wird. Daß wir dieses „oppidum“ 

in Aach schon um ı15o vorfinden, wurde bereits erwähnt. Eine Stadt im 
rechtshistorischen Sinne braucht damit aber noch nicht entstanden zu sein. Dazu 
gehören: ein umgrenzter, mit Sonderrecht ausgestatteter Bezirk; ein menschlicher Ver- 
band, der sich den gegenseitigen Frieden der Bewohner sichert; eine wenn auch nur 

rudimentäre Rechtsordnung, die auf einer Bewidmung mit besonderem, eben mit 
Stadtrecht beruht. Städte in diesem Sinne sind nördlich der Alpen erst im beginnen- 
den ı2. Jahrhundert — ein Musterbeispiel dafür etwa Freiburg im Breisgau — anzu- 
treffen. Kleine Stadtanlagen der Zeit lassen unter Umständen eines oder das andere 

Merkmal, vor allem auch anfängliche Befestigung, vermissen. Manche Kleinstädte 

sind nachmals abgesunken, entweder ganz aufgegeben, verlegt oder wieder zur bäuer- 

lichen Siedlung geworden. Anknüpfungspunkte bei der Stadtwerdung sind entweder 

ein bereits bestehender Markt (wie etwa in Radolfzell} oder (wie wohl in Tengen) 
eine Burg. Die Aussicht, daß aus einer Stadtgründung ein dauerhaftes Gemeinwesen 
hervorgeht, ist dort besonders groß, wo Burg und Markt neben- und miteinander 
gegeben sind. 

Legen wir diese Kriterien bei unseren Hegaustädten an, dann schneiden sie aller- 
dings nicht gerade glänzend ab. Zwar sind bekanntlich „Engen, Tengen, Blumenfeld 

.. . die schönsten Städt’ der Welt“; wenn indessen Alfred Wissler, mein alter Zeichen- 

lehrer und Ihnen als Hegaumaler bekannt, auf einer Hegau-Exkursion als Zusatz ge- 
fordert hat: „Doch wär’ Engen nicht dabei, wär es nichts mit allen drei“, möchte ich 
meinen, daß es heißen müßte: „Doch würd’ Aach die Reih’ nicht zieren, wär’ es nichts 

mit allen vieren“. Die Schönheit der Hegaustädte, unter denen immerhin auch Ra- 
dolfzell und Stockach, vielleicht sogar das nie recht ausgebaute Allensbach figurieren 
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müßten, in vollen Ehren! Nur muß man gerechterweise sagen: vom genannten Drei- 
oder Viergespann hat es keine Stadt im Mittelalter eben weit gebracht — Engen könnte 
immerhin einen gewissen räumlichen und wirtschaftlichen Vorsprung beanspruchen, 
das sei neidlos zugestanden. Irgendetwas muß aber an den genannten Merkmalen, die 
für das Aufblühen der mittelalterlichen Stadt notwendig sind, gefehlt haben: ent- 
weder auf Seiten des Marktes oder an denjenigen der Burg. Was den Markt betrifft, so 

dürfte etwas klar sein: eine bedeutende Marktfunktion konnte die Bergstadt Aach in 
der Gründungszeit nicht entwickeln — man zieht nicht auf den Berg, um Markt zu 
halten, wenn sich dazu bequemere Möglichkeiten anbieten. Immerhin haben dann 

später, anläßlich der Verleihung des Rechts des österreichischen Städtchens Mengen 

  

Siegel der Stadt Aach 
Fürstlich Fürstenbergisches Archiv, Donaueschingen (Klosterakten Amtenhausen, 1341, ı5. März) 

an Aach durch Rudolf von Habsburg 1283, von König Albrecht I. 1299 und dem Her- 
zog Albrecht 1337 bestätigt, die Bürger von Aach ihr Marktrecht erhalten, und der 

verliehene samstägliche Wochenmarkt hat tatsächlich damals und später stattgefun- 

den, als Vieh- und Getreidemarkt sogar späte und lange fortwährende Bedeutung 
erlangt. Sehr große Ausstrahlung hatte er im Spätmittelalter allerdings noch 
nicht, und das ergibt wieder ein Spiegelbild hegauischer Geschichte: zu dicht lagen die 
Kleinstädte beieinander und die Stadtgründer hatten doch wohl etwas daneben kal- 
kuliert, wenn sie glaubten, es ihren herrschaftlichen Konkurrenten nachmachen zu 
müssen. In der heutigen Stadtgeschichtsforschung spricht man, fast ein wenig despek- 
tierlich, von „Minderstädten“, manchmal sogar von „Kümmerstädten” dann, wenn 

eine solche Gründung nachmals nicht recht zum Zuge kommen wollte. Trotzdem 
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möchte ich diesen Ausdruck für unser Aach nicht übernehmen, weil es seine Rolle 
eben doch, wenn auch in anderer als wirtschaftlicher Richtung, spielte, Das aber führt 

uns nun zur — mit dem „alten Turm“ notabene nicht zu verwechselnden — Burgstadt 

Aach. 
Eine Burg auf dem Stadtberg war ganz gewiß schon vorhanden, bevor Aach zu einer 

rechtsförmlichen Stadt wurde, d. h. bevor sich ein dazu legitimierter Stadtgründer zur 
Verleihung von Stadtrecht entschloß, eben das uns bereits bekannte „oppidum“. Jetzt 
ging es darum, ihm plastischen Hintergrund, eine eigentliche, wenn auch räumlich 
kleine Stadtanlage hinzuzufügen: das „suburbium”, das wir von vielen Kleinstädten 
und auch denen des Hegaus als Vorburg, erweiterte Burg, kennen. Vom Aussehen des 

ersten burgähnlichen Bergsitzes wissen wir nichts. Er stand in räumlicher Verbindung 
mit der Stadtkirche, die von Haus aus eine Burgkirche war. Dafür spricht das Patrozi- 

nium des hl. Nikolaus, typisch für Burgkapellen, es taucht in Aach im 12. Jahrhundert 
auf und bleibt der Pfarrkirche, Nachfolgerin der Remigius-Talkirche, erhalten. Dieser 

Ablauf ergibt sich auch aus der von Azone berichteten „translatio“ (= Übertragung) 
des Katharinenaltars aus der Remigiuskapelle in die Stadtkirche, um 1340. Von der 

Pfarrkirche zu Aach hören wir, da sie dem Hochstift Konstanz gehörte und später der 

Dompropstei inkorpiert wurde, infolge der daraus resultierenden günstigen Quellen- 
lage häufig. Weniger von der Burg, der „vesti ze Ach“, in der 1368 Urkunden ver- 

brannten. Ob damals nur einzelne Räume, die ganze Burg oder gar mit ihr zugleich 

die Vorburg abbrannten, ist ungewiß,; sicher aber, daß es sich bei dieser Stadtburg um 
eine ansehnliche Anlage handelte, denn sie diente mehrfach den Herzögen von Öster- 
reich als Aufenthaltsort, wo sie auch Urkunden ausstellten. 1419 spricht Kaiser Sigis- 

mund, der dem geächteten Herzog Friedrich von Österreich 1415 die Vorlande ab- 

nahm, was ihm nur zum Teil gelang und eigentlich nur den Eidgenossen zugute kam, 
gegenüber seinem Reichslandvogt vom „Schloß“ zu Aach. 

Aach war eine Bergstadt und eine Burgstadt zugleich. Das führt nun dazu, die Frage 
nach dem Stadtgründer und nach den besonderen Absichten, die er damit verband, zu 

stellen. Vorwegnehmend bemerkt: den ersten Erbauer der vorstädtischen Burganlage 
kennen wir nicht, auch nicht das Geschlecht, das sich diese Aufgabe stellte. Was dar- 

über bisher geäußert wurde, ist nicht mehr als Spekulation: ob die Grafen von Pful- 

lendorf und ihre Nachfolger, ob die Nellenburger oder gar die Zähringer selbst ihre 
Hände im Spiel hatten, muß offen bleiben. Für die Stadtgeschichte von entscheidender 
Bedeutung aber ist, daß nach dem Interregnum der neue König aus dem Hause Habs- 
burg sich in Aach — und übrigens auch in Radolfzell — Stützpunkte schuf. Und da 

begibt sich Aach für einmal an die Spitze der Hegaustädte: sie, Gründungen hochadlig- 
altfreier, aber doch kleinerer Geschlechter — der Herren von Hewen-Engen, der von 

Tengen, der von Blumenfeld-Blumberg — konnten dem König und seiner Sippe, den 
Herzogen von Österreich, denn doch das Wasser nicht reichen. Alle diese anderen 

Städte lehnten sich an Adelsburgen an; in Engen gelang es den Herren von Hewen 
und nachmals den Grafen und Herren von Lupfen, eine größere Zahl von Bürgern 
zu gewinnen, denen die Burghut anvertraut war. Die Habsburger aber boten den 

ihnen zu Gebote stehenden Adel selbst zur Burg- und Stadthut auf, und so ist Aach, 
einzig dastehend weit über den Hegau hinaus, zu einer Adelsstadt geworden, in der 
alles, was zum Hegauadel zählte, früher oder später einmal Wohnung nahm: teils als 
Beamter oder — bei den häufigen Verpfändungen — auch als Geldgeber des Erzhauses 
Österreich, teils auch nur zur eigenen größeren Sicherheit und Bequemlichkeit. Sie 
und ihre Familien, die Bodman, Reischach, Truchsessen von Dießenhofen und viele 
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andere, deren Namen längst in unserer Geschichte verklungen sind?, fühlten sich im 

festen Städtchen Aach unter dem Schutz des — zugleich glücklicherweise so entfernt 
regierenden und residierenden — Hauses Habsburg offenbar recht wohl und mögen 
sich den langweiligen Winter, statt auf Burgnestern und Dorfsitzen, lieber in gegen- 
seitiger Gesellschaft und angesichts der Rebhänge bekömmlichem Klima vertrieben 

haben. 
Leben und wirtschaften konnte allerdings ein Gemeinwesen wie Aach von Becher, 

Turnier und Waffenspiel nicht, es mußte auch Leute geben, die ihre geschäftige Arbeit 
verrichteten: Bürger in unserem Sinne, also nicht nur Burgleute, Handel- und Ge- 
werbetreibende, Müller und Fischer; aber auch Bauern, die in der Hauptsache im 
Dorf — dem Engener Altdorf immerhin vergleichbar — saßen. Woher nahm man sie 
in der Zeit der Stadtgründungen? Nun, wir wissen, daß damals im 12. und beginnen- 

den 13. Jahrhundert die Bevölkerung allgemein stark zunahm. Mit besseren Lebens- 
bedingungen und verbesserter Rechtsstellung [„Stadtluft macht frei”) konnte man 
Stadtbewohner gewinnen. In den Hegaustädten bereitete angesichts der Kleinanlagen 
der Zuzug wohl keine besonderen Probleme. Für Aach gilt dasselbe, zugleich aber doch 
etwas spezielles: Aach lag im Einzugsgebiet des großen Zisterzienserklosters Salem, 

das, wie die Zisterzienser überall, seine Mönchshöfe [=Grangien] mit Laienbrüdern 
(=Conversen) besetzte und die ansässigen Bauern abfand. Solche Grangien besaß Sa- 
lem u. a. in Raitenhaslach-Münchshof und auf dem Dornsberg unweit Aach. Salem 
griff, nach den Urkunden zu schließen, mehrfach in Aach selbst ein; in genau nicht 
festliegendem Jahr, jedenfalls zu Beginn der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts, 
hatte sich der Pfarrherr zu Aach [„plebanus“) mit dem Kloster wegen des Zehnten in 

„Reithasela“ zu vergleichen, auf dem Dornsberg (,Torfisberc“) lagen Güter, die das 
Kloster nach einem ihm gewährten päpstlichen Privileg von Angehörigen des Orts- 
adels, Robert und Berthold von Aach, erhalten hatte. Daß die im Madach liegenden 
Teile der Hegaulandschaft durch die Wirtschaftspolitik des Klosters Salem stark umge- 
staltet wurden, steht fest. Wir sind gewiß berechtigt, unsere Schlüsse daraus auch für 

die Frühzeit der Stadt Aach zu ziehen: die ältesten nichtadligen Bürger der kleinen 
Bergstadt dürften aus dem Rekrutierungsgebiet des Madach stammen. Im Dorf Aach 

? In meinem Beitrag „Zehn Jahre Hegau-Geschichtsverein“ [„Hegau“ 2 (20) 1965, S. 199) habe ich 
genannt: für das 13. Jh. die Grafen von Rohrdorf; für das ı4. Jh. die Herren von Möhringen, die 
Truchsessen von Dießenhofen, die Herren von Heudorf, die Vögte von Hattingen, die von Zimmer- 
holz, die reichenauischen Lehnsmannen Blöchli, die Wigger genannt von Husen, die aus Villingen 

und Bräunlingen stammenden Staeheli von Stockburg; für das 15. Jh. die Herren von Tengen, die 
von Reischach, die von Bodman, aus dem Amtsadel die Schlupf von Zaneck, die von Bittelbrunn 
und die Murer; für das 16. Jh. die von Heggelbach, die von Stoffeln, Freiherren von Schellenberg, 
Junker Amstad und Ryser; für das 17. Jh. vor allem die Keller von Schleitheim, dann die Hahn von 
Bleydegg. Herr Otto Paul, Singen, war so freundlich, mir seine auf Grund von Ortsstudien gefer- 
tigte Liste mitzuteilen. Daraus nenne ich die folgenden Adelsfamilien, die teils Wohnsitz, teils 
Güterbesitz in Aach hatten oder sonst kürzere oder längere Zeit mit dem Städtchen verbunden 
waren: Bleidegg (16./17. Jh.); Bodman (15./16. Jh.); Anna Maria Fetz geb. Freiin v. Wolfenstein 
(1595); v. Hattingen (1330); Heggelbach (15./16. Jh.); v. Heudorf (14./ı5. Jh); v. Jahnstein (1756); 
v. Karpfen (1660 u. ö.) Keller v. Schleitheim (17. Jh.]; Reichlin v. Meldegg (1581-1612); v. Möller 
(1727; v. Möhringen (14. Jh.|; von Mörsperg (17. Jh.]; Grafen v. Nellenburg (16. Jh.); v. Peuren 
(16. Jh.); v. Reischach (1440-1626); Ratgeb. (13. Jh.); v. Raw (17. Jh.); Truchseß v. Rohrdorf (1306); 
v. Salis (17. Jh.); Schlupf (1370-1501); Schultheiss (1658); v. Sickingen (18. Jh.); v. Spaur (r7. Jh.); 
v. Stad, am Stad (16. Jh.); v. Stoffeln (16. Jh.]; v. Winneda, Rauch v. 17./18. Jh.); v. Zimmerholz 
(1339). — Die auch in ihren Einzelangaben für die Hegauer Sozialgeschichte wichtige Liste sollte ver- 
öffentlicht werden. Sie zeigt, daß eine Reihe von Stadthäusern in einer breiten Adelsschicht von 
Hand zu Hand ging. 
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selbst aber gab es, von Anfang an oder nach Auflassung der Dorfsiedlung rund um die 

Remigiuskirche, neben Gewerbetreibenden und Weingärtnern altansässige Bauern. 
Eine Bauernfamilie, die „Gebure von Ahe“, besaß vor 1373 ein reichenauisches Lehen- 
gut, das dann an die Herren von Neuhausen kam; „Conrad den Geburen” aus Aach 

finden wir 1412 als Pfarrer von Hilzingen. Meine Mutter war eine geborene Baur — 

eine Familie, die von jeher, längst vor Beginn der Kirchenbücher, im Dorf Aach an- 

sässig war und auch für die Nachbarorte Volkertshausen und Ehingen bezeugt ist. Ich 
darf mir also schmeicheln, von einer sehr alten Aacher Familie abzustammen! 

Wir haben uns lange bei der Frühzeit von Dorf und Stadt Aach aufgehalten, immer- 
hin mit Fragen, die rund um die Wiege dieses Gemeinwesens entstanden sind. Die 

kurz bemessene Zeit eines Vortrags erlaubt es nicht, in gleicher Ausführlichkeit auch 
auf die jüngeren Jahrhunderte einzugehen. Daher begnügen wir uns mit einigen 

Streiflichtern, die auf Aach als Spiegel hegauischer Geschichte fallen. 
Eine Frage, die zumal von historischen Laien immer wieder gestellt wird, zielt auf 

den Ortsnamen Aach. Nun, ungewöhnlich ist er gerade nicht. Es gibt das Dorf Aach/ 

Linz im benachbarten Linzgau, es gibt Aach-Orte im Thurgau und sonstwo; namen- 

geschichtlich gehört auch die alte Kaiserstadt Aachen hierher. „Aha“ bedeutet im Alt- 
hochdeutschen einfach Wasser?. Im Bodenseegebiet wissen wir das schon daher, weil 
eine ganze Reihe von „Aachen“ von allen Seiten her in den See fließen. Als Orts- 

namen tauchen die Bezeichnungen auf „ach, aach” früher auf als die späteren Namen 

auf „bach“. Daß unser Aach so heißt, nimmt angesichts der Einzigartigkeit der Aach- 
quelle nicht wunder, sie also ist hier die Namenspenderin. Einzigartig aber wäre es, 
wenn die Bergstadt Aach zuerst so genannt worden wäre. Mit ihrem Trinkwasser 
stand es ja nicht zum besten: eine der spät in Aach sich einnistenden Grundherrschaf- 

ten, die des ehemaligen Augustiner-Chorherrenstifts (jetzigen Benediktinerklosters]) 

Beuron mußte bekanntlich für seine Aacher Besitzungen eine kunstvolle Deichel- 

Wasserleitung bauen und hat sich dadurch bleibende Verdienste um die Stadt erwor- 

ben. Eine scheinbare Parallele könnte der Ortsname Behla unweit des Fürstenbergs in 
der Baar bilden, denn der auffällige Name ist deutbar als „Pel-Aha” und das heißt 
„Bergwasser“, aber dort, an der alten Römerstraße von Schleitheim nach Brigobanne- 

Hüfingen, sprudeln muntere Quellen und der Name ist daher nicht weit hergeholt. 
Für die Geschichte unseres Aach, wie wir sie betrachten, scheint uns rückblickend da- 
gegen der Hinweis bedeutsam, daß man sicher nicht zuerst die wasserarme Bergstadt 
so genannt hat, sondern das Dorf. In der Namengebung unserer Hegaudörfer bleibt 
der Name Aach auch deswegen von Interesse, weil er sich so typisch von den ingen- 
Orten der Umgebung, ebenso wie von Dorf-, Hausen- oder Hofen-Orten unterscheidet. 

Unsicher bleibt allerdings, ob jene Siedlung, die wir dem Raum der Remigiuskirche 

zuzuweisen geneigt sind, ihrerseits schon „Aha“ geheißen oder ob ein Grundwort- 

wechsel stattgefunden hat — ein Problem, das leider auch durch keine archäologische 

Grabung gelöst werden wird. Weitere Ergebnisse könnte in namenkundlicher Bezie- 

hung immerhin die noch ausstehende Flurnamensammlung der Gemarkung Aach 

3 Die urkundlich älteste Namensform „Ahe“, gelegentlich asp. zu „Hahe”, im ı3. Jh. öfters „Ah“, 
schleift sich in der Aacher Umgangssprache zu einem auch urkundlich belegten „Aa“ ab. Im Spott 
der Nachbargemeinden wird die Wendung „gi Aa go“ (=nach Aach gehen) als typisch Aacher 
Sprechweise verulkt. Der Ortsdialekt zeichnet sich durch starke Vokalisierung aus und weist Sonder- 
züge der Hegausprache auf, die Elemente des Althochdeutschen bewahrt hat. 
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bringen, etwa bezüglich zu vermutender weiterer Wüstungen. Abgegangene Höfe 

(„Hof“, „Oberhof“, „Unterhof”) sind bezeugt; dem wichtigen und zugleich verdäch- 
tigen Namen „Hochstrass“ (Römerstraße oder fränkischer Heerweg) wäre gleichfalls 

noch näher nachzugehen. 
In der Geschichte der Landgrafschaft im Hegau und im Madach kann Aach auch 

insofern eine besondere Note aufweisen, als das altertümliche Landgericht gelegentlich 
hier auf freiem Platz, vermutlich unweit der Aachquelle, tagte. Einzige und dauernde 

Landgerichtsstätte war Aach allerdings nicht, das benachbarte Eigeltingen tritt öfters 
als Sitzungsort in Erscheinung. Später ist das Landgericht der Grafschaft Nellenburg 
in die Amtsstadt Stockach verlegt worden. Immerhin bleibt Aach eine gewisse Vor- 
zugsstellung erhalten: wenn man im Streit um gerichtsherrliche Kompetenzen sich 
nicht einigen konnte, wurde das Landgericht auch für einmal in die Stadt Aach ver- 

legt. Dabei hat man aber deutlich zwischen dem Landgericht und dem eigenen Gericht 
der Stadt Aach zu unterscheiden, die in einem engen Bereich sogar die Blutgerichts- 
barkeit besaß, welche ihr in österreichischen Privilegien immer wieder bestätigt wurde. 

Die Verfassung der Stadt Aach unterschied sich im übrigen nicht von derjenigen 
anderer vorderösterreichischer Städte. Immerhin ist zu bemerken, daß das Haus Habs- 
burg-Österreich seinen Landstädten einen weiteren Handlungsspielraum gewährte als 
die kleineren Territorialherrschaften, wie etwa die Markgrafschaft Baden oder das 
Fürstentum Fürstenberg. Der herrschaftliche Vogt war zwar allgegenwärtig, zumal 
wenn er selbst Wohnsitz in der Burgstadt nahm und gar österreichischer Pfandgläubi- 

ger war; aber Schultheiß und Bürgermeister der Stadt nahmen doch eine recht geach- 
tete Stellung ein, wurden auch gelegentlich von den Nachbarstädten als Vermittler 

und Schiedsrichter angerufen. Eigentliche Verfassungskämpfe blieben der Kleinstadt 

erspart. Wohl kommt es auch in Aach zu Streitigkeiten zwischen Rat und Bürger- 
schaft, aber doch mehr im Sinne häuslich-familiärer Rivalitäten. Die Zunftverfassung 
wurde, kein Wunder angesichts der kleinen Verhältnisse, nicht voll ausgebildet, 

schließlich sammelten sich alle, die ein Handwerk trieben, in einer Einheitszunft, in 

der allerdings die Fischer und Rebbauern ihren eigenen Riten nachlebten. Außerhalb 
der eigentlichen Stadtverfassung standen die als Satzbürger in Aach wohnenden Ad- 
ligen, die sich nicht gern von Gevatter Schneider und Handschuhmacher in ihre häus- 

lichen und sonstigen Verhältnisse hineinregieren ließen. Außerhalb standen auch die 
in Aach im ı5. und 16. Jahrhundert geduldeten Juden, denen wir als Handeltreiben- 

den im ganzen Bodensee- und Hochrheingebiet und zumal in Urteilen des Hof- 

gerichts Rottweil begegnen. Auf einen ghettoähnlichen engen Raum in der Nähe des 
unteren Tors konfiniert, lebten sie nach ihrem eigenen, mosaisch-talmudischen Recht, 

bildeten aber keine selbständige Judengemeinde; vielmehr waren sie zusammen mit 

den Juden in Dießenhofen, Rheinau, Engen und Überlingen in einer Kult- und 
Rechtsgemeinschaft zusammengeschlossen. Einige Aacher Juden scheinen begüterte 
Leute gewesen zu sein, was dann alsbald zu Anfeindungen und schließlich zur Aus- 

treibung und Übersiedlung in das Gebiet einzelner reichsritterschaftlicher Familien 
führte. 

Auch wenn Aach im übrigen dicht in die Geschicke der vorderösterreichischen Land- 

stände und Städte verwoben war und in deren Bündnisse und Hilfspflichten einge- 
spannt wurde, blieben die Daseinsbedingungen doch im ganzen recht bescheiden, 

und das war von Anfang an so: wenn in einem Nachtrag zum großen habsburgischen 
Urbar um 1390 Radolfzell mit 500 Gulden Steuergeld veranschlagt war, so hatte Aach 
nur deren 5o — genau so viel wie Frauenfeld — zu leisten. Der städtische Haushalt litt 
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ständig darunter, daß sich die Adligen mit ihren Seßhäusern wenn immer möglich 
den Gemeindeabgaben entzogen. 

Ein Spiegelbild hegauischer Geschichte gab Aach schließlich auch in Kriegszeiten ab. 

Gerade die günstigen Verkehrsverhältnisse, die Lage unweit der Kreuzung alter Heer- 
und Kaufmannsstraßen, zogen die kleine Stadt in die Verwicklungen der damaligen 
großen Mächte hinein. Wir müssen uns ja daran erinnern, daß ehedem die Nord- 
Südroute, die unter anderem durch das Wasserburger Tal ging, an Bedeutung die uns 
heute geläufige und wichtiger erscheinende Ost-Westverbindung sogar beträchtlich 
übertraf. Im mit Erbitterung geführten Schwaben-Schweizerkrieg von 1499 spielen sich 
die Hauptereignisse zwar weiter südlich ab und Blumenfeld war die nördlichste Burg- 
stadt, welche die Eidgenossen bei ihren Streifzügen in den Hegau eroberten. Im Fe- 
bruar 1499 lag aber die Konstanzer Mannschaft in Aach und Engen, die beide nicht 
belagert wurden, auch die Stockacher Truppe erhielt Befehl, sich nach Aach als Sam- 
melort zu begeben, wo am 23. Februar 400 Mann bereit standen. Dörfer und Schlös- 
ser in der Umgebung, darunter Friedingen und Steißlingen, wurden dagegen von den 
Schweizern gebrandschatzt. Im Bauernkrieg ı5s25 mußten die Städte Aach und Engen 
den Aufrührern die Tore öffnen, während Radolfzell einer Belagerung widerstand. 

Schlimme Zeiten brachte der Dreißigjährige Krieg. 1632 nahmen die Schweden die 

Stadt ein und blieben, vom Hohentwiel her unterstützt, ein Jahr in Aach und seiner 

Umgebung sitzen. Die vermögenden Bewohner, vor allem die Adligen, flüchteten ihr 
Gut nach Schaffhausen, Dießenhofen und Stein, den Verbleibenden und der Stadt 

selbst wurden Waffen und Vorräte abgenommen. Es folgten Pestseuchen, die einen 
großen Teil der Menschen hinwegrafften. Gegen Ende des Krieges, 1647, kam es 
erneut zu Besetzungen und Plünderungen durch Franzosen und Schweden. Es würde 

zu weit führen, alle Drangsale späterer Kriege, vor allem der Revolutionskriege 1796/ 

1799 zu schildern. Eine der großen Schlachten dieser Franzoseneinbrüche wurde 1799 

im Hegau, bei Stockach-Liptingen, geschlagen; an Aach wälzten sich die Heere von 

Siegern und Besiegten, beide gleich gefürchtet, vorbei. 

Wichtiger als das Kriegsgeschehen selbst ist, daß im ganzen Land und im Hegau 
zumal in sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht Stillstand und Rückgang eintraten, die 
weit in das 19. Jahrhundert hinein fortwirkten. Hungerjahre und Notzeiten aller Art 
trieben einen wesentlichen Teil der ärmeren Schichten zur Auswanderung. Ganz ver- 
schwunden ist der ehedem beträchtliche Weinbau an den Hängen des Stadtberges, zu 
dessen Aufhebung die Säkularisation der Klöster, z. B. des in Aach stark begüterten 
Amtenhausen, beitrug“. 
Die Anfänge der Industrialisierung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts brach- 

ten keinen genügenden Ausgleich. Für Aach bedeutete all dies, daß bei weitreichender 
Stagnation eine wichtige Verschiebung eintrat: immer mehr schob sich das Dorf in 
den Vordergrund, während die Stadt an Seelen- und Häuserzahl abnahm. Jetzt erst 
konnte man mit Recht davon sprechen daß die Stadt, oder besser der altstädtische Teil 

des Gemeinwesens, zu einer Kümmerstadt geworden war, nachdem der bescheidene 

Glanz des vorderösterreichischen Sonderdaseins schon zu Beginn des Jahrhunderts er- 
loschen war. 

Wir müssen abbrechen. Mehr als Einzelbilder, zugleich Spiegelbilder hegauischer 

4 Eine Amtenhauser Urkunde von 1341 zeigt das auf Seite 61 abgebildete Siegel der Stadt Aach von 
1341. Die Siegelform ist seit ı3ıı nachgewiesen (eingenäht an Perg. Orig. Urk. im Fürstl. Hohen- 
zoll. Haus- u. Domänenarchiv Sigmaringen). 
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Geschichte, konnte ich Ihnen heute nicht vorführen. Wichtiger als nicht zu errei- 

chende Vollständigkeit schien es mir, auf einige Punkte hinzuweisen, an denen viel- 

leicht — hoffentlich — künftige Forschung einsetzen kann. Der alte Mann, zu dem 

man geworden ist, bevor man es recht gemerkt hat, kann durch zahlreiche sonstige 

wissenschaftliche Aufgaben abgelenkt, die frühere Absicht, seine Quellensammlung 

einmal für eine Gesamtschau auszuwerten, kaum mehr verwirklichen. Seine Notizen, 

dem Hegau-Geschichtsverein übermacht und im Stadtarchiv Singen deponiert, stehen 

dort zur Verfügung. Ihr Verein, dem ich von seinen Anfängen an mein lebhaftestes 

Interesse entgegengebracht habe, bietet Gewähr dafür, daß die landschafts- und hei- 

matgeschichtliche Forschung auch an Aach und Aachtal nicht vorübergeht. 
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